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Chronistin einer Flucht:  
Else Pappenheim und die Emigration der Psychoanalyse aus Europa 
 
Sie gehörte zu den letzten AusbildungskandidatInnen des legendären “Wiener 
Psychoanalytischen Instituts” in der nicht weniger berühmten Berggasse: Else Pappenheim, am 
22. Mai 1911 in Salzburg geboren, erlebte nicht nur die schrittweise Auflösung der “Wiener 
Psychoanalyse” und ihrer Institutionen, sondern wurde in der Folge auch Zeugin des 
“psychoanalytischen Neubeginns” in den USA. Anders als die meisten ihrer KollegInnen begann 
Else Pappenheim jedoch über diese Erfahrungen zu schreiben. Womit sie ein einzigartiges Stück 
Wissenschaftsgeschichte geschaffen hat: Nirgendwo sonst ist der Exodus der Psychoanalyse von 
einer Betroffenen so umfassend geschildert worden wie bei ihr. Am 15. März kommt sie zur 
Präsentation ihrer nun erstmals in einem Band zusammengefassten Schriften nach Wien.  
 
“Es war bereits 1938 und das Ende kam im März. Ich werde den letzten Abend niemals 
vergessen. Dr. Hartmann gab ein Seminar. Wir waren in einem kleinen Raum mit Fenstern auf 
die Berggasse. Plötzlich hörte man Marschieren begleitet von rhythmischem 'Heil Hitler'-Gebrüll. 
Hartmann hielt kurz inne und sah mich an – er kannte mich besser als die anderen. Er war ernster 
Miene aber lächelte leicht beruhigend. Er führte das Seminar zu Ende. Wir alle gingen schweren 
Herzens und schweigend auseinander.” 
 
So schildert Else Pappenheim ihren letzten Abend im “Wiener Psychoanalytischen Institut”, der 
zugleich der Anfang vom Ende der Psychoanalyse in Wien war. Was auf diesen Abend folgte, 
waren Behördenschikanen und systematische Vertreibung: Schon am nächsten Morgen wurde 
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Else Pappenheim, die sich “bereits im Gymnasium”, wie sie sagt, für eine Ausbildung in 
Neurologie und Psychiatrie entschieden hatte und als junge Sekundarärztin an der 
Universitätsklinik unter Otto Pötzl arbeitete, in eine kleine Abteilung des Allgemeinen 
Krankenhauses versetzt. Fünf Wochen später erhielt sie die endgültige Kündigung, und nach 
weiteren viereinhalb Monaten wurde ihr überhaupt die Praxiserlaubnis entzogen. Nun blieb 
tatsächlich nur mehr die Emigration.  
 
Über Palästina gelangte Else Pappenheim schließlich nach New York – allerdings erst nach 
langem Ringen um ein “Affidavit of Support”, um eine Unterstützungserklärung, ohne die eine 
Einreise in die Vereinigten Staaten nicht möglich war. Die amerikanischen Psychoanalytiker-
Kollegen waren nämlich alles andere als darüber begeistert, dass die Europäer gerade in den USA 
Zuflucht suchten; “affidavits” wurden zu Mangelware. “Gehen Sie nach Westen” legte man Else 
Pappenheim dementsprechend auch umgehend nach ihrer Ankunft nahe; zu viele Analytiker 
würden schon in New York und an der Ostküste arbeiten.  
 
Else Pappenheim aber blieb. Sie ging nach Baltimore, an die John Hopkins University zu Adolf 
Meyer, einem der renommiertesten Psychiater seiner Zeit. Dort lernte sie erstmals die 
amerikanische Psychoanalyse kennen – und war alles andere als beeindruckt: „Die Begeisterung 
war groß, aber das analytische Niveau i.A. primitiv“, stellt sie in einer ihrer Schriften nüchtern 
und trocken fest. An anderer Stelle illustriert sie dieses nicht gerade schmeichelhafte Urteil mit 
einer Begebenheit in Adolf Meyers Abteilung: „Kein Stationsarzt durfte einen Patienten über 
längere Zeit behandeln, damit es zu keiner 'Übertragung' kommt. Das zeigt neben einigen 
anderen Bemerkungen über psychoanalytische Prinzipien das völlig fehlende Verständnis Meyers 
und der meisten seiner Mitarbeiter. Er sagte z.B. Dinge wie: 'Ich kann mich nicht erinnern, jemals 
einen Kastrationskomplex gehabt zu haben.' “ Unvorstellbar für eine in Europa ausgebildete 
Psychoanalytikerin, wie Else Pappenheim zwischen den Zeilen durchblicken lässt.  
 
Das war aber nur der Anfang einer Reihe seltsamer Erfahrungen, die Else Pappenheim mit der 
Psychoanalyse in den USA noch machen sollte. „Was der Analyse hier geschehen ist, ist ja 
unmöglich“, erzählt sie viele Jahre später. „Diese absolute Starre. Ich habe nie einen 
europäischen Analytiker gekannt, der so steif war (wie die Analytiker hier; A.d.A). Man darf dem 
Patienten nicht die Hand geben, ihn nicht fragen 'Wie geht es Ihnen?'. Wenn er krank war, durfte 
man nichts sagen, nicht einmal 'Es tut mir leid', wenn jemand gestorben ist, auch nicht 'Ich 
wünsche Ihnen alles Gute für die Prüfung' oder vielleicht sogar zum Geburtstag, sondern man 
sitzt nur da wie ein Steinblock hinter dem Patienten. So viele sind deshalb dazugekommen (zur 
Analyse als Beruf; A.d.A.), weil sie als Analytiker vollkommen isoliert und beschützt hinter der 
Couch sitzen können“.  
 
Aber auch innerhalb der Emigranten-Community und in den von diesen geprägten 
psychoanalytischen Institutionen wird es für sie schwierig, positive Erfahrungen zu machen: Ihr 
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begegnen Machtkämpfe, Streitereien und eine Anbetung der alten „Wiener Stars“ durch die 
amerikanischen Kollegen; persönliche Resortiments führender Köpfe der neuen Institutionen 
gegen ihre Personen verunmöglichen es ihr, die Zulassung zur Lehranalytikerin zu bekommen.  
 
Äußerst ambivalent wird daher im Laufe der Zeit Else Pappenheims Haltung gegenüber der 
Psychoanalyse im Allgemeinen. In den Neunzigerjahren – sie hat Balitmore längst verlassen und 
lebt mit ihrem Mann Stephen Frishauf in New York – gibt sie dem Freund und Herausgeber ihrer 
Schriften, Bernhard Handlbauer, eine Reihe von Interviews, in denen sie ganz offen von der 
„Überschätzung“ der Psychoanalyse und ihres Einflusses spricht. Gleichzeitig ist da aber auch 
eine ungebrochene Sympathie und auch ein ungebrochener Glaube an die Leistungsfähigkeit der 
Analyse, wenn sie etwa – wieder mit Blick auf die USA – feststellt: „Freud hat immer nur gesagt, 
die Psychoanalyse könne das neurotische Unglück in ein allgemeines umwandeln. Er war also 
kein Optimist. Das größte Malheur hier in Bezug auf die Analyse war, dass die sofort das 
Allheilmittel, die Erlösung sein sollte – das war Unsinn. Natürlich wurde nicht eingehalten, was 
man den Leuten versprochen hat“. Anders formuliert: Die Psychoanalyse kann etwas leisten – 
wenn man nur gelassen an sie herangeht.  
 
Gelassenheit – das ist überhaupt etwas, das im Leben und Denken Else Pappenheims eine 
zentrale Rolle spielt. Aus ihren Schriften spricht eine nüchterne, praktische Klugheit, die jedoch – 
wenn Else Pappenheim Zeitgenossen beschreibt und beurteilt – gerade aufgrund dieser 
Nüchternheit spitz wie eine Nadel wie auch seltsam amüsant wird. Und so ist es vielleicht der 
heimliche Höhepunkt ihrer gesammelten Schriften, wenn deren Herausgeber Else Pappenheim in 
Gesprächen gute 40 Seiten lang zu den verschiedensten Personen und Gegebenheiten ihres 
Lebens Stellung nehmen lässt. Von Otto Bauer ist dann etwa zu lesen, „dass er abgesehen von 
allen ein ekelhafter Kerl war“. Richard Nixon, so erfährt man, war kriminell, aber nicht dumm; 
Ronald Reagan hingegen sei „saudumm“ gewesen. Und Wilhelm Reich, ja das sei irgendwie eine 
Tragödie: Ein ausgezeichneter Beobachter war er, aber letztlich genauso verrückt wie seine 
Patienten. „Sehr traurig“, kann Else Pappenheim dazu nur sagen.  
 
Ihre Gelassenheit verliert Else Pappenheim nur bei einer Sache - wenn es um Wien geht. Auch 
nach über 60 Jahren in der Emigration meint Else Pappenheim, wenn sie „bei uns“ sagt, „ihr 
Wien“. Wahre Liebeskomplimente macht sie der Stadt; wieder und wieder. So schreibt sie etwa: 
„Eigentlich kann ich nicht einmal sagen, dass mir die Österreicher nahe stehen. Ich habe Freunde 
dort gehabt, ich habe noch Freunde, ich liebe die Stadt. Ich glaube, das gilt für alle Wiener. Es ist 
die Stadt.“  
 
Weshalb sie es sich auch nicht nehmen lässt, selbst im hohen Alter und nahezu erblindet, 
regelmäßig in „ihr Wien“ zurückzukommen. Zu wichtig ist ihr diese Stadt noch immer. Auch 
wenn das Wien Freuds und der Psychoanalyse längst nur mehr Vergangenheit ist.  


